
«Es ist nicht irgendein Kirchgemeindehaus»

Ihre Kirchgemeinde bekommt 
von der Stadt 70 000 Franken, 
aber nur für ein Jahr und nicht 
für zwei, wie gewünscht. Sind 
das jetzt gute oder schlechte 
Nachrichten?
Andreas Schraft: Ich würde sagen,
das sind gute Nachrichten. Wir
haben ja bereits eine Zusage für
70 000 Franken vom Stadtver-
band. Das Geld wird es uns mög-
lich machen, den Betrieb des
Kirchgemeindehauses an der
Liebestrasse weiterzuführen und
auf eine gute Basis zu stellen.
Das klingt sehr optimistisch.
Das Geld reicht doch nur, um bis 
Ende Jahr das Defizit zu decken.
Natürlich, es wird eine Heraus-
forderung, das Haus langfristig
kostendeckend weiterzuführen.
Aber wir haben jetzt die nötige
Zeit, um Lösungen zu finden. Wir
sind schon an verschiedenen Pro-
jekten und Ideen dran.
Ist das Kirchgemeindehaus 
im Moment in Betrieb?
Es ist nicht zu. Aber wir haben zu-
letzt eine sehr kurze Perspektive

gehabt. Es gab
schon Anlässe,
die stattfanden,
aber in redu-
ziertem Mass.
Und für die
zweite Jahres-
hälfte oder
nächstes Jahr
war es nicht
möglich, Räu-
me zu buchen.

Vor einem Monat aber hiess es 
doch, im Herbst werde der Dalai 
Lama im Kirchgemeindehaus 
auftreten.
Das stimmt, das ist die Ausnah-
me, welche die Regel bestätigt.
Und wir konnten dafür, wie für
anderes auch, nur eine provisori-
sche Zusage machen.

Bei dem Hüst und Hott um das 
Kirchgemeindehaus sind viele 
Mieter abgesprungen. Heisst 
das, 2018 wird noch schlechter 
abschneiden als die Vorjahre?
Bisher haben wir auch eine Gast-
ronomie betrieben. Diesen Zweig 
haben wir Ende letztes Jahr ein-
gestellt. So gesehen kann man die 
Jahre nicht vergleichen. Aber es ist
klar, wir fangen nicht eins zu eins 
dort an, wo wir ohne die Unsicher-
heit der letzten Monate wären.
Der Stadtrat hat sich viel Zeit ge-
lassen, hat das auch geschadet?
Wäre er schneller gewesen, wäre
es besser gewesen.
Es heisst, eine Stiftung soll am 
Kauf des Kirchgemeindehauses 
Interesse haben. Um wen 
handelt es sich?
Ich will keinen Namen nennen.
Dann nach dem Ausschlussver-
fahren: Ist es Stefaninis Stiftung 
für Kunst, Kultur und Geschichte?
Nein, die ist es nicht.
Ist es die Robert-und-Ruth-
Heuberger-Stiftung?
Die ist es auch nicht. Die Stiftung 
hat den Sitz nicht in Winterthur, 
aber in der Region, und sie hat 
nichts mit der Kirche zu tun.
Wie würde diese Stiftung
das Haus denn nutzen wollen?
Die Stiftung sucht ein Projekt, auf
das sie ihre Aktivitäten fokussie-
ren kann. Sie würde das Haus in
einem ähnlichen Sinne nutzen
wie heute. Es würden dort also
weiterhin alle möglichen Veran-
staltungen stattfinden, auch von
der Kirche. Gleichzeitig würde
die Stiftung Projekten und Insti-
tutionen, die sie heute mit Geld
unterstützt, Raum geben.
Sie haben bis im letzten April 
vergeblich einen Käufer für das 
denkmalgeschützte Haus ge-
sucht – warum hat sich diese 
Stiftung erst jetzt gemeldet?

Anders als bei einem Einfami-
lienhaus ist beim Kirchgemein-
dehaus in dieser Grösse, das erst
noch unter Denkmalschutz steht,
natürlich nicht einfach von vorn-
herein klar, wie man es nutzen
kann. Und man muss viel Geld in-
vestieren, um es zu renovieren –
das muss die Stiftung auch. Der
Kreis derer, die so ein Projekt an-
gehen wollen, ist klein. Wir haben
übrigens auch nie aktiv einen
Käufer gesucht, per Inserat oder
so. Wir haben nur gesagt: Wenn
jemand das Haus kaufen will, sind
wir offen. Die Stiftung hat sich
dann von sich aus gemeldet.
Wie weit sind Ihre Verhandlun-
gen fortgeschritten?
Die stehen noch ganz am Anfang.
Wenn wir das Haus verkaufen
wollen, dann kann die Kirchge-

meinde das nicht allein entschei-
den. Auch der Stadtverband wird
sich dazu äussern müssen. Es
geht darum, zu klären, ob das
Kirchgemeindehaus Liebestras-
se eine Bedeutung für alle re-
formierten Kirchgemeinden der
Stadt hat. Das Resultat dieser
Überlegungen könnte auch sein,
das Haus nicht zu verkaufen. Es
ist nicht irgendein Kirchgemein-
dehaus.
Wer entscheidet darüber
im Stadtverband, der Vorstand?
Ja. Zuerst aber muss die Kirchge-
meindeversammlung der Kirch-
gemeinde Stadt darüber ab-
stimmen. Nur schon die Kirch-
gemeindeversammlung davon zu
überzeugen, wird eine hohe Hür-
de sein. Man hat an der Versamm-
lung im letzten Herbst gesehen,

wie sehr die Bevölkerung an dem
Haus hängt. Das Wichtigste ist
darum, dass das Haus auch bei
einer neuen Eigentümerschaft
öffentlich bleibt.
Hat Ihre Kirchenpflege diese 
Emotionen der Bevölkerung 
unterschätzt, als sie im letzten 
April sagte, wir machen es zu?
Nein, das war uns bewusst.
Dann war es eine Provokation, 
um die Diskussion anzustossen?
Nein, wir mussten einfach han-
deln, weil wir grosse Defizite hat-
ten und Schwankungen, die nicht
tolerierbar sind im Budget einer
Kirchgemeinde. Unsere Meinung
war, dass eine Schliessung das
Beste sei, was wir machen konn-
ten. Als wir nach Möglichkeiten
suchten, es doch offen zu halten,
haben wir das Loch in der Rech-

nung beziffert. Jetzt haben wir
das Geld dafür, der Betrieb wird
trotzdem eine Herausforderung
für uns – und dann allenfalls auch
für die Stiftung.
Mit der Stiftung hätten Sie 
eigentlich den Fünfer und das 
Weggli – das Risiko wäre weg, 
die Zugänglichkeit gewahrt.
Ich bin überzeugt, dass das für
uns gut wäre. Und auch für das
Haus, das dann einen Eigen-
tümer hätte, der sich voll auf die
Nutzung konzentriert.
Wie geht es jetzt weiter? 
Versuchen Sie, die Vermietung 
zu intensivieren dieses Jahr?
Ja. Ab sofort kann man wieder an-
fragen und buchen, wir sind froh
um alle, die kommen, das Haus
soll belebt sein.

Interview: Marc Leutenegger

LIEBESTRASSE Die Reformierte Kirchgemeinde Stadt hat für das
defizitäre Kirchgemeindehaus an der Liebestrasse einen idealen 
Käufer gefunden. Ob es zum Verkauf kommt, ist dennoch offen, 
wie Kirchenpflegepräsident Andreas Schraft sagt. Erst brauche 
es eine Debatte, was das Haus der lokalen Kirche bedeute.

Verkaufen, verpachten, selbst weiterbetreiben? Die Reformierte Kirchgemeinde Altstadt hat dank Beiträgen von der Stadt und vom Stadtverband wieder 
etwas Zeit gewonnen, um zu klären, wie es mit dem defizitären Kirchgemeindehaus an der Liebestrasse weitergeht. Foto: Enzo Lopardo

Andreas Schraft
Foto: PD
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ERHÖHUNG DER ABWASSERGEBÜHREN

Der Batteriebus 
funktioniert bestens

Das Geheimnis des neuen Fahr-
zeugs namens Swiss Trolley plus
ist ein leistungsstarkes Batterie-
paket. Der Trolley plus kann an
der Oberleitung fahren wie jeder
andere Trolley auch, und wenn
mal keine Leitung da ist, fährt er
weiter mit Batterie. Der Testbe-
trieb vom 10. bis 19. April sollte
zeigen: Wie weit reicht dieses
Batteriepaket? Und wie lange
muss der Trolley am Strom fah-
ren, damit sich die Batterie voll-
ständig wieder auflädt? Gestern
hat Stadtbus mitgeteilt: Die Tech-
nologie funktioniere bestens, das
Fazit heisse «zukunftsweisend».

Umstellen an Haltestellen
Die Testfahrten haben laut Reto
Abderhalden von Stadtbus ge-
zeigt, dass es ausreicht, wenn die
Hälfte einer Strecke mit Oberlei-
tungen versehen ist. Das genüge,
um die Batterie jeweils wieder
ganz zu laden. Und das wiederum
bedeutet, dass keine Nachtla-
dung im Depot nötig ist. Das Um-
stellen von Batteriebetrieb auf
Oberleitung passiert laut Abder-
halden an speziellen Haltestellen
mit Markierungen am Boden und

einem Mechanismus an der Lei-
tung: «Dort kann der Fahrer mit-
tels Knopfdruck den Stromab-
nehmer heben.» Getestet wurde
unter anderem auf der Linie 3.

Stadtbus will Busse mit der
neuen Technologie dereinst auf
der geplanten Durchmesserlinie
7 einsetzen: Bahnhof Wülflingen
– Niederfeld – Schlosstal – Zür-
cherstrasse – Hauptbahnhof –
Eishalle – Brücke Bahnhof Grü-
ze-Neuhegi – Hegi. Diese Strecke
hat zu rund einem Drittel heute
schon Oberleitungen, man müss-
te nur an einigen Stellen noch sol-
che bauen, um auf 50 Prozent zu
kommen. Das kommt natürlich
wesentlich günstiger, als die gan-
ze Strecke zu elektrifizieren.

Preislich konkurrenzfähig
In zwei bis drei Jahren wird
Stadtbus neue Trolleybusse be-
schaffen. Nach dem Testbetrieb
sei nun klar, heisst es in der Mit-
teilung, dass bei der Ausschrei-
bung auf diese Technologie ge-
setzt werde. Die getesteten Fahr-
zeuge waren von der Firma Hess.
An der Entwicklung waren das
Bundesamt für Energie und wei-
tere Partner beteiligt. Preislich
seien sie konkurrenzfähig mit
anderen Trolleys, sagt Abderhal-
den. Ein Fahrzeug kostet rund
1,1 Millionen Franken. Zehn bis
zwölf braucht es, um die Durch-
messerlinie 7 zu betreiben. mgm

STADTBUS Neun Tage Test-
betrieb mit einem neuartigen 
Bus haben gezeigt: Das passt. 
Eine Buslinie quer durch die 
Stadt – teils mit Oberleitung, 
teils ohne – wird so möglich.

Aufschlag frisst Steuersenkung weg

Die Steuern mögen teilweise zu-
rückgehen, doch die Gebühren
scheinen in Winterthur stetig zu
steigen. Im nächsten Jahr trifft es
das Abwasser: Der Stadtrat will
die Gebühren um 15 Prozent er-
höhen, wie er gestern mitteilte.
Damit wird das Wohnen in der
Stadt sowohl für Hauseigen-
tümer als auch für Mieter teurer.

Die Stadt gibt an, bei einem
Einfamilienhaus mit einer mitt-
leren jährlichen Gebühr von 620
Franken betrage der Aufschlag
rund 90 Franken, bei einer Woh-
nung in einem Mehrfamilienhaus
(Gebühr heute: 470 Franken) 70
Franken. Mit anderen Worten:
Allein die Erhöhung der Abwas-
sergebühren frisst die Einspa-
rung durch die jüngste Steuer-
senkung in vielen Fällen weg,
welche mit gut 50 Franken für
eine Familie mittleren Einkom-
mens angegeben wurde.

Wegen Zinserhöhungen
Begründet wird der Aufschlag
nicht mit ausserordentlichen In-
vestitionen, sondern schlicht da-
mit, dass die Gebühren nicht aus-
reichend seien. Die Verschuldung
im Bereich sei zuletzt auf 105 Mil-
lionen Franken angestiegen.
«Ohne Gebührenerhöhung wür-
de sie weiter steigen», sagt Bau-

stadtrat Josef Lisibach (SVP).
«Diesem Trend müssen wir ent-
gegenwirken, damit die Stadt die
notwendigen Investitionen auch
in Zukunft bei steigenden Zinsen
finanzieren kann.»

Der Geschäftsführer des loka-
len Hauseigentümerverbandes,
Ralph Bauert, konstatiert der-
weil: «In den letzten vier Jahren
hat der Bereich Überschüsse ge-
neriert», Bauert spricht von 2,5
bis 6,3 Millionen Franken. Die

heutigen Gebühren würden aus-
reichen, hätte man nicht den
Buchwert der Anlagen erhöht.
«Insgesamt gehen bei den Ge-
bühren die Kurven stetig rauf»,
sagt Bauert. Eine Steuererhö-
hung sei ein öffentlichkeitswirk-
samer politischer Prozess, «aber
die Gebühren kann man einfach
so immer ein bisschen anheben».

Nach Angaben des Stadtrats
sind die Ausgaben für den Betrieb
und den Unterhalt des Netzes be-

trächtlich: Bei einem mit 1,2 Mil-
liarden Franken angegebenen An-
lagenwert wird künftig mit durch-
schnittlichen Anschaffungen von
rund 20 Millionen Franken pro
Jahr gerechnet. Zur Infrastruktur
zählen nebst dem 320 Kilometer
langen Entwässerungsnetz diver-
se Regenbecken, Pumpwerke und
die Kläranlage in der Hard in
Wülflingen, nahe bei Neftenbach.

Die Grundgebühr und die Ge-
brauchsgebühr sollen gleich stark
aufschlagen. Die Grundgebühr,
berechnet pro Quadratmeter ge-
wichteter Parzellenfläche, steigt
von 20,7 auf 23,8 Rappen (inklusi-
ve Mehrwertsteuer), der Mengen-
preis, berechnet pro Kubikmeter
Wasser und Abwasser, von 2.15 auf
2.47 Franken. Letztmals schlugen
die Preise 2013 auf, damals um
20 Prozent. Innert zehn Jahren
(2010 bis 2019) ergibt sich ein
stolzer Aufschlag von rund
37,5 Prozent. Zum Vergleich: Die
im Landesindex der Konsumen-
tenpreise zusammengefassten
Güter wurden zuletzt (2010 bis
2017) nicht teurer, sondern ver-
billigten sich um knapp 2 Prozent.

Weitere Aufschläge geplant
Trotz dieser happigen Aufschläge
seien die neuen Gebühren nicht
ausreichend, teilt der Stadtrat
weiter mit. Mittelfristig würden
weitere Anpassungen notwendig.

Die Gebührenerhöhung wurde
gestern amtlich publiziert. Sie
unterliegt einer Rekursfrist von
dreissig Tagen. gu

GEBÜHREN Um gleich 
15 Prozent verteuern sich 
die Abwassergebühren. 
Das frisst die Steuersenkung 
in vielen Fällen wieder auf.
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Felix Steger ist neuer Gemeinderat 
und SP-Co-Präsident. Foto: Marc Dahinden

Weltniveau in Winterthur

Die Fussballer mögen in letzter
Zeit geschwächelt haben, doch in
anderen Disziplinen sind Win-
terthurer Sportler Weltspitze.
BMX-Fahrer wie David Graf,
dreifacher Weltmeister, und
Cédric Butti, aktueller Schweizer,
Europa- und Weltmeister bei den
Junioren, sind im Radsport ganz
vorne mit dabei. Mit der neuen
Mountainbike-Bahn, die heute
Vormittag im Dättnau einge-
weiht wird, erhalten sie eine mo-
derne Trainings- und Wett-
kampfstrecke.

Letzten Herbst bauten die
Sappeure der Panzerbrigade 11
die Winti-Line als Abschiedsge-
schenk, bevor sie nach Chur ab-
zogen. Über den Winter hat sich
die Strecke, die sich neben der be-
stehenden BMX-Bahn vom Wald-
rand her hinunterschlängelt, ver-
festigt und hat von BMX-Exper-
ten den letzten Schliff erhalten.
Nach der Einweihung durch
Stadtrat Jürg Altwegg (Grüne),
einem Showfahren und einem
Contest ist sie ab heute Mittag
offiziell eröffnet.

Internationale Turniere 
bald im Dättnau
Die neue Strecke entspreche den
Standards des weltweiten Rad-
sportverbands Union Cycliste
Internationale (UCI), sagt Anett
Köhler, Kommunikationsbeauf-
tragte des Vereins Powerbike,
der die BMX-Anlage im Dättnau
betreibt. Internationale Turniere
können somit auf der Winti-Line
ausgetragen werden, unter ande-
rem in der Disziplin Fourcross, in
der vier Mountainbike-Fahrer
gleichzeitig gegeneinander an-
treten. Ständiger Hochbetrieb
wird im Dättnau deswegen aber
nicht herrschen, sagt Köhler:
«Wir werden sicher nicht jedes

Wochenende einen Wettkampf
haben.» Um den heimischen Fah-
rern keinen Vorteil zu verschaf-
fen, finden die Turniere nämlich
immer wieder auf anderen An-
lagen statt.

Die Winti-Line ist aber nicht
allein den Profis vorbehalten.
Auch Amateure können sich an
ihr versuchen. Für Sonntagsfah-
rer dürfte die Strecke allerdings
eine Herausforderung sein: «Das
ist kein einfacher Mountainbike-
Trail», sagt Köhler. «Wenn man
oben steht, wird einem als Anfän-
ger vielleicht schon etwas mul-
mig.» Bei der Eröffnung erklären
deshalb Experten in einer «How

to Ride the Line»-Session, wie
man die Winti-Line meistert.

Auch die BMX-Bahn 
soll moderner werden
Mit der neuen Strecke sind die
Baupläne von Powerbike noch
nicht vollendet. Der Rest der über
dreissigjährigen Anlage soll kom-
plett erneuert werden. Darunter
sind das Klubhaus und die Park-
plätze, vor allem aber die beste-
hende BMX-Bahn. Diese soll mo-
dernisiert werden, um ebenfalls
den UCI-Standards zu entspre-
chen.

Seit 1984, als mit dem Bau der
Anlage begonnen wurde, habe
sich der Sport enorm entwickelt:
«Er ist schneller, spannender und
spektakulärer geworden», sagt
Köhler. Für das heutige Tempo
sind die Kurven im Dättnau zu
eng, die Sicherheit der Fahrer

wäre nicht gewährleistet. Bei
internationalen Rennen er-
reichen die Teilnehmer zudem
bereits am Starthügel eine Ge-
schwindigkeit von rund 40 Kilo-
metern pro Stunde.

Deshalb soll der Dättnauer
Starthügel auf acht Meter Höhe
aufgeschüttet werden, um den
Elitefahrern das Training unter
denselben Bedingungen wie am
Turnier zu ermöglichen. Interna-
tionale Wettkämpfe wären dann
im Dättnau auch für BMX-Fahrer
möglich.

Geld von Stadt, Staat 
und Stiftungen
Die Kosten für den Umbau
schätzt Powerbike auf ein bis
zwei Millionen Franken. Einen
Teil des Geldes steuern der Bund
und die Stadt bei; laut David
Mischler, Leiter des Sportamts,

steht die Höhe dieses Beitrags
aber noch nicht fest. Für die rest-
liche Finanzierung hofft der Ver-
ein auf private Sponsoren und
Stiftungen. Konkrete Pläne sind
bereits vorhanden, ein Bauge-
such wurde noch nicht gestellt.
«Wir sind aber in engem Kontakt
mit dem Sportamt und den zu-
ständigen Stellen», sagt Köhler.

Powerbike peilt den Herbst
2019 als Baustart an. Innerhalb
eines Jahres soll der Umbau ab-
geschlossen sein. Über die Arbei-
ten auf dem Ziegelei-Areal gleich
nebenan macht sich der Verein
indes keine Sorgen: Die Stadt ha-
be ihnen den Zugang zur Anlage
auch während der Bauarbeiten
zugesichert. Anja Gschwend

Eröffnung der Winti-Line heute
um 11 Uhr auf der BMX-Anlage 
Dättnau, Dättnauerstrasse 9a.

RADSPORT Ein Geschenk des Militärs ist die Winti-Line
im Dättnau. Auf der neuen Mountainbike-Strecke können 
internationale Turniere gefahren werden. Bald könnte das 
auch auf der bestehenden BMX-Bahn möglich sein: Für ein
bis zwei Millionen soll die Anlage modernisiert werden.

Im Falle eines Falles bewahren Helm und Knieschutz auf der steilen Winti-Line (im Vordergrund) vor Verletzungen. Im Hintergrund die BMX-Strecke. Foto: PD

Vorwürfe 
an Mario Fehr

Der 13. Mai 2017 war ein unglück-
licher Abend für den FC Winter-
thur: Das Heimspiel gegen den
FC Zürich ging 0:3 verloren. Ein
Zuschauer warf einen Böller aufs
Spielfeld, was ein juristisches
Verfahren auslöste. Ein anderer
Fan wurde am Hauptbahnhof von
einem Schachtdeckel am Kopf ge-
troffen. Und Regierungsrat Ma-
rio Fehr (SP) wurde in der Sta-
dionbar mit Bier überschüttet.

In Zusammenhang mit diesem
letzten Vorfall warf das Online-
magazin «Republik» gestern Ma-
rio Fehr vor, er habe als Sicher-
heitsdirektor Druck ausgeübt,
um den Bierschütter ausfindig zu
machen. Daraufhin hätten so-
wohl die Winterthurer Stadtpoli-
zei als auch die Kantonspolizei
Ermittlungen durchgeführt.

Entschuldigung als Abschluss
Dem Bierschütter sei schliesslich
ein «Friedensangebot» unter-
breitet worden: Wenn er sich
förmlich bei Fehr entschuldige,
lasse man die Sache ruhen. Dieses
Angebot habe der Betreffende im
Oktober 2017 wahrgenommen.

Mario Fehr gibt zu den Vorwür-
fen keinen Kommentar ab. Sein
Medienbeauftragter Urs Grob
teilt mit: «Beim beschriebenen
Delikt handelt es sich um Straf-
tatbestände wie Sachbeschädi-
gung und Tätlichkeit.» Man ver-
zichte auf weitere Ausführungen,
um die Persönlichkeitsrechte der
Beteiligten zu schützen. Es gebe
zu diesem Vorfall weder ein lau-
fendes Verfahren noch habe er
strafrechtliche Konsequenzen
gehabt. «Die Schilderung auf Re-
publik.ch entspricht in wesentli-
chen Punkten nicht den Ereignis-
sen», schreibt Grob. Die Nachfra-
ge, welche Punkte nicht korrekt
seien, bleibt unbeantwortet. bä

FCW Die Bierdusche für 
Sicherheitsdirektor Mario 
Fehr auf der Schützenwiese 
im Mai 2017 sorgt nochmals 
für Schlagzeilen.

«Die SP braucht Partner für eine Mehrheit»

Sie sind 25-jährig und teilen sich 
mit der 30-jährigen Mattea 
Meyer das Präsidium der SP 
Winterthur. Sie stellen damit 
das jüngste Präsidium aller 
Parteien. Findet bei der SP
ein Generationenwechsel statt?
Felix Steger: Nein, nicht unbe-
dingt. Wir engagieren uns beide
schon lange in der Politik. Die SP
hat ja auch die Geschäftsleitung
neu zusammengestellt, und dort
sind alle Generationen vertreten.
Sie traten schon im Alter
von 15 Jahren der SP bei.
Wie kam es dazu?
Zu jener Zeit pflasterte die SVP
das ganze Land mit den Plakaten
mit den schwarzen Schafen zu.
Ich fand diese diskriminierend
und minderheitenverachtend.
Das bewog mich, der SP beizu-
treten.
Und nun wollen Sie Präsident 
werden, was reizt Sie am Amt?
Ich wurde von meinem Vorgän-
ger Christoph Baumann ange-
fragt, und da erinnerte ich mich
an eine Rede, die der heutige
Stadtrat Nicolas Galladé vor Jah-
ren an einem Neumitglieder-
anlass gehalten hatte. Er sagte,
das schönste Amt, das man in der
Schweiz bekleiden könne, sei je-
nes als Präsident der SP Winter-

thur. Ich glaube, das stimmt. Die
Arbeit mit unseren Partnern und
Mitgliedern ist sinnstiftend und
spannend. Und so sagte ich zu.
Es wartet ein strenges Jahr auf 
Sie: Studienabschluss, Einstieg 
in den Gemeinderat und ein 
neues Amt als Co-Präsident
der SP Winterthur. Ist das alles 
vereinbar?
Ich denke schon. Ich bin von allen
anderen Ämtern, etwa aus der
Geschäftsleitung der SP Kanton
Zürich, zurückgetreten. Zudem
werde ich auch künftig als Lehrer
nicht 100 Prozent arbeiten.
Die SP reitet nach den Wahlen 
mit Gewinnen im Stadt- und 
Gemeinderat auf einer Erfolgs-
welle. Was bedeutet das
für Ihre Arbeit?
Wir wollen auf dieser Welle wei-
terreiten. Die Kantonsratswah-
len stehen an, und unser Ziel sind
auch dort Gewinne. In den nächs-
ten Wochen wollen wir unsere
Legislaturziele festlegen. Zudem
haben wir aktuell sehr viele Neu-
mitglieder. Die Herausforderung
ist, alle einzubinden.
Im Stadtrat hat Mitte-links zwar 
eine Mehrheit, nicht aber im 
Gemeinderat. Wie lassen sich 
wichtige Geschäfte trotzdem 
durchbringen?
Das muss man je nach Thema an-
schauen. Gespräche mit unseren
Partnern stehen in den nächsten
Wochen an. Bis vor kurzem
befanden wir uns noch im Wahl-
kampf.
SP und GLP gehen gemeinsam in 

die Wahlen um die Schulpräsi-
dien. Wird diese Allianz auch
im Gemeinderat weiterverfolgt?
Für eine Allianz braucht es im-
mer zwei. Wir werden von Fall zu
Fall über eine Zusammenarbeit
entscheiden. Ich glaube nicht,
dass wir uns bei allen Themen
finden werden. Aber es ist klar,
wenn wir auch im Gemeinderat
eine Mehrheit wollen, brauchen
wir Partner.
Der Stadtrat wird demnächst
die Departemente verteilen. 
Was sind da die Wünsche
der Parteileitung?
Das ist Sache des Stadtrats, wir
machen keine Vorgaben. Unsere
Stadträtinnen können in allen
Departementen Akzente setzen.

Die Schlüsseldepartemente 
spielen für Sie also keine Rolle?
Nun, der Bau mit den städtebau-
lichen Entwicklungsfragen ist si-
cher ein wichtiges Departement,
unsere neu gewählte Stadträtin
Christa Meier mit ihrer Kommis-
sionserfahrung wäre eine gute
Besetzung.
Vor den diesjährigen Wahlen 
hatte man das Gefühl, dass die 
Parteileitung bezüglich Stadt-
präsidium nicht gut vorbereitet 
war. Was tun Sie, damit das
in vier Jahren anders ist?
Wir teilen den Eindruck nicht,
dass wir ungeschickt vorgegan-
gen sind. Rückblickend haben wir
richtig entschieden.
Finden Sie? Die Stadtpräsi-

diumswahl hätte durchaus 
anders ausgehen können, wenn 
die SP von Beginn weg auf 
Yvonne Beutler gesetzt hätte.
Das ist Kaffeesatzlesen. Viel-
leicht wäre dann die Gemeinde-
ratswahl anders herausgekom-
men, weil Christa Meier als inter-
nes Zugpferd weggefallen wäre.
Wir wissen es nicht. Und vor
allem sah niemand voraus, dass
Michael Künzle (CVP) als Stadt-
präsident so wackeln würde.
Die SP glaubte also im Vorfeld 
der Wahl gar nicht wirklich 
daran, dass der Gewinn
des Präsidiums möglich war?
Wir setzten den Fokus auf das
Erreichen der Mehrheit im
Gemeinderat. Dieses Ziel haben
wir nur knapp verpasst. Aber die
Überlegung war richtig. Das
Stadtpräsidium wäre schön ge-
wesen. Dass es nicht geklappt hat,
ist schade, aber nicht so schlimm.
Zum Schluss: Was ändert sich 
mit Ihnen im Co-Präsidium?
Nicht viel. Natürlich werde ich
gewisse Akzente setzen. So ist es
mir ein grosses Anliegen, den
Mitgliedern Möglichkeiten für
ein Engagement zu bieten und
sie bei Entscheidungen einzu-
binden. Ausserdem liegen mir die
Themen öffentlicher Verkehr
und Wohnen sehr am Herzen.
Aber Mattea Meyer und ich wer-
den im Grundsatz die gleiche
Politik weiterverfolgen wie bis-
her. Diese wurde an der Urne ja
auch bestätigt.

  Interview: Mirjam Fonti

POLITIK Felix Steger ist seit 
Dienstag neuer Co-Präsident
der SP Winterthur. Dass
er das Amt übernommen
hat, liegt nicht zuletzt an
SP-Stadtrat Nicolas Galladé.

ZUR PERSON

Der neue SP-Co-Präsident Felix 
Steger ist 25-jährig und wohnt 
in einer Wohngemeinschaft in 
der Altstadt. Aufgewachsen ist er 
in Oberwinterthur. Nach einer 
KV-Lehre bei den SBB entschied 
er sich für eine Lehrerausbildung 
am Seminar Unterstrass, die er 
demnächst abschliesst. Der SP 
trat er bereits mit 15 Jahren bei 
und bekleidete mehrere Ämter. 
So war er Präsident der SP Ober-
winterthur, später im Vorstand 
der SP Töss und in der Geschäfts-
leitung der SP Winterthur und 
der SP des Kantons Zürich. Im 
März wurde er in den Gemein-
derat gewählt. mif

Pirat schliesst 
sich SVP an
GEMEINDERAT Marc Wäcker-
lin, einziger Gemeinderat der Pi-
ratenpartei, wird auf die neue Le-
gislatur die Fraktion wechseln.
Statt der GLP schliesst er sich der
SVP an. Laut Wäckerlin wird die
Fraktion weiterhin nur SVP-
Fraktion heissen, dafür ist er
nicht an die Fraktionsmehrheit
gebunden, kann also abstimmen,
wie er will. «Das war mir wichtig,
ich möchte frei bleiben», sagt er.

Wäckerlin war auch mit ande-
ren Fraktionen im Gespräch, bei-
spielsweise der FDP und der GLP.
Doch letztlich habe es mit der
SVP am meisten Übereinstim-
mung gegeben, insbesondere in
Verkehrs- und Finanzfragen.

Mit der GLP trennt er sich in
Freundschaft und in Absprache,
wie Katrin Cometta, GLP-Frakti-
onspräsidentin, bestätigt: «Die
Trennung erfolgt auch aus politi-
schen und strategischen Überle-
gungen. Beide Seiten können sich
durch einen Fraktionswechsel
klarer positionieren.»

SVP-Fraktionspräsident Da-
niel Oswald freut sich über die
Ergänzung – wohl nicht zuletzt,
weil der Pirat der SVP zusätzliche
Kommissionssitze bringt. Das sei
eine angenehme Nebenerschei-
nung, sagt Oswald, aber nicht aus-
schlaggebend. «Für uns macht
das Zusammengehen Sinn, weil
wir in vielen Fragen übereinstim-
men. Und jene Themen, die Wä-
ckerlin anders sieht, sind für uns
strategisch nicht so wichtig.» mif
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